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LIV


Kapitel 1


Der kalte Wind peitscht gegen meine Wangen. Reflexartig neige ich den Kopf nach unten und ziehe dabei die Kapuze tiefer über mein Gesicht, um mich besser zu schützen. Es ist Ende November. Das Wetter in diesem Jahr ist generell bisher bescheiden. Fast täglich zeigt sich der Himmel in einem düsteren Grau. Dicke Wolkenschichten und dichter Nebel gehören zur Tagesordnung. Seit Tagen regnet es fast ohne Pausen. Permanent peitscht ein unangenehmer kalter Wind mit hohen Geschwindigkeiten durch die Baumwipfel. Während ich durch die tiefen Häuserschluchten eile und dabei versuche, den größten Pfützen auszuweichen, verfolge ich meinen Atem, der sich in weißen Nebelschleiern in der kalten Luft verliert.


Andere würden dieses Viertel wohl meiden. Generell ist diese Gegend wirklich kein Ort, an dem man sich länger als unbedingt nötig aufhalten möchte. Die Häuser sind zum Teil heruntergekommen und baufällig. Die Gasse scheint endlos lang. Verwinkelte Innenhöfe und enge Seitenwege zweigen sich überall zwischen den Gebäuden ab. Dicht an dicht gedrängt stehen die Häuser. Zum Teil bröckelt bereits der Putz der Hauswände ab, viele der Fensterscheiben sind entweder eingeschlagen oder komplett verschmiert. Die Dächer sind marode und löchrig. Der Wind pfeift durch die alten Häuser und verleiht der Gasse einen leicht unheimlichen Touch. Der Boden ist früher sicher mal schön gepflastert gewesen, aber mittlerweile sind viele der Pflastersteine abgebrochen oder gar nicht mehr vorhanden. Schlaglöcher, in denen sich das Wasser der vielen Regenschauer sammelt, ziehen sich die Gasse entlang und bilden schlammige Pfützen. Generell hat sich ein Film aus verschmutztem Regenwasser in der Gasse gesammelt. Die vorhandenen Gullys sind wohl restlos überfordert. Oder aber verstopft – so wie meistens. Hier kommt schon lange niemand mehr her, um Ordnung zu halten.


An einigen der dicken Häusermauern wachsen Efeuranken, teilweise ragen Bäume aus den löchrigen Dächern empor. Wenn dieser Ort nicht wirklich zum Fürchten wäre, so könnte man dem sogar eine gewisse Faszination abgewinnen. Früher spielten vielleicht Kinder in dieser Gasse oder Nachbarn tauschten die neusten Gerüchte aus und diskutierten das aktuelle Tagesgeschehen. Doch von all dem ist keine Spur mehr zu sehen. Der Schrecken des Viertels hat auch in dieser Gasse sein Unwesen getrieben. Einschusslöcher in Fenstern und Türen sind die übrig gebliebenen Zeugen der Machenschaften in dieser Gegend. Altes, trockenes Blut ziert zum Teil die heruntergekommenen Wände oder den gepflasterten Boden. Niemand kümmert sich darum. Niemand will mehr etwas davon wissen.


Polizei sieht man hier nur selten. Generell Menschen oder gar Tiere sind auf den ersten Blick keine zu finden. An manchen Fenstern hat sich eine Spinne ein Nest gebaut oder eine Made schleppt sich die verwucherten Hausfronten entlang. Man könnte meinen, die verlassenen Häuser sind gerade für Obdachlose eine perfekte Zuflucht, aber selbst diese meiden die Gegend. Auch wenn ich mir sicher bin, alleine hier zu sein, so sehe ich mich doch häufiger panisch um und eile durch die Gasse. Dabei weiche ich den größten Pfützen und den Blutspuren aus. Wie jedes Mal fühle ich mich auch heute unwohl auf meinem Weg durch die schmalen Straßen des Viertels. Und auch heute stelle ich mir die Frage, wie ich hier gelandet bin. Wie konnte es so weit kommen? Und wird es nun wirklich für immer so sein?


Ein Donner lässt mich zusammenzucken. Ein Gewitter scheint sich zu nähern, die Intensität des Regens nimmt zu und der Wind wird stärker. Wohl zum ersten Mal bin ich erleichtert, bald im Warmen zu sein. Auch wenn der Ort wirklich eher zu meinen schlimmsten Alpträumen gehört als zu meinen Wunschplätzen.


Ich biege in eine Seitengasse ein. Sie ist etwas schmaler als der restliche Weg, aber dennoch breit genug, um vermutlich einen LKW ganz locker einzuparken. Hier verändert sich mit einem Schlag das Bild der übrigen Gasse. Der Boden ist sauber mit grauen Steinen gepflastert und Muster aus roten und weißen Steinen ziehen sich über den gesamten Weg. Die Mauern sind frisch verputzt und das Weiß strahlt trotz des eher düsteren Lichts. Dort, wo früher einmal Fenster waren, sind heute nur vernagelte Bretter, an denen sich Efeuranken entlangziehen. Und dennoch sieht es gepflegt aus, denn man kümmert sich um die Pflanzen, gibt vor, an welchen Stellen sie sich ausbreiten und in welche Richtung sie wachsen.


Ungefähr 400 Meter weit geht es so in die Gasse hinein. Dann, am Ende, steht ein prächtiges Haus. Weiße Marmorsäulen stützen das Vordach. Auch die Mauern dieses Hauses sind strahlend weiß, an den Säulen schlängeln sich Ranken empor. Die Fenster an der Seite sind hoch und vergittert, aber wirken dennoch freundlich im Vergleich zum restlichen Viertel. Zwischen den Säulen unter dem Vordach befindet sich eine große zweiflügelige dunkle Holztür. Sie erinnert mich jedes Mal an eine Kirchentür. Das Holz ist dunkelbraun und mit Mustern aus schwarzen eisernen Beschlägen verziert. Schwere Griffe aus demselben Material dienen dazu, die Tür zu öffnen. Doch das braucht es hier nicht.


Links und rechts von der großen Eingangstür stehen zwei Männer. Breit gebaut, gut gebräunt und mit schwarzem Hemd und schwarzen Jeans bekleidet. Beide tragen – trotz des Regenwetters – eine Sonnenbrille. Goldener Schmuck ziert Hals, Finger und Ohren. Sie sind mit Headsets ausgestattet und ihre Mienen sind eher finster und bedrohlich als einladend. Aber das ist ja auch der Sinn dahinter. Kurz vor den Männern ziehe ich meine Kapuze etwas zurück und korrigiere meine Haltung. Ich richte mich wie von selbst auf und mache möglichst elegante Schritte. Ich wünschte nur, ich hätte meine neuen Stiefel schon etwas mehr eingelaufen, dann würde ich mich deutlich sicherer in meinen Bewegungen fühlen. Möglichst selbstbewusst trete ich an die Männer heran. Diese öffnen bereits die Türen. Trotz der verspiegelten Sonnenbrillen kann ich das Missfallen in ihren Blicken auf mir spüren. Sie müssen freundlich und höflich zu mir sein. Sie müssen mir gegenüber respektvoll sein und genau das beruhigt mich etwas. Ich hebe den Kopf, um dabei möglichst selbstbewusst zu wirken – nur keine Schwäche zeigen.


»Frau Bobrow. Wie schön, Sie hier zu sehen. Sie werden bereits erwartet.« Einer der Männer sieht mich an und lächelt schmallippig. Er muss diese Begrüßung aussprechen. Egal, ob er will oder nicht.


Ich nicke nur höflich, aber gleichzeitig herablassend und beeile mich, möglichst elegant durch die schwere Holztüre in die Eingangshalle zu schreiten. Immer noch bekomme ich beim Klang meines Namens eine Gänsehaut. Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen. Erst als ich hinter mir das Schließen der schweren Türen wahrnehme, entspanne ich mich etwas. Allerdings bleibt eine gewisse Grundanspannung, denn dieses Haus wird mir immer fremd und unsympathisch bleiben, egal wie oft ich hier bin.


Die Eingangshalle erstreckt sich über zwei Stockwerke. Trotz einiger bodentiefer Fenster ist es düster. Die Fenster sind in Rundbögen angelegt und auch hier kommt wieder der Stil einer Kirche zum Vorschein. Die Wände sind alle in dunklen Braun- oder Grautönen gestrichen oder mit dunkelbraunem Holz verkleidet. Der Fußboden besteht aus schwarzem Marmor, auf Hochglanz poliert, sodass sich die Decke und die Wände im Boden widerspiegeln.


Rechts und links führen zwei breite Marmortreppen bis auf halbe Höhe des Raumes, laufen zusammen und führen von dort aus ins obere Stockwerk. Auch diese Treppe ist aus schwarzem Marmor. Ein burgunderfarbener Teppich zieht sich von der Eingangshalle über die Stufen nach oben.


Über der Mitte des Raumes hängt ein gigantischer Kronleuchter, bestückt mit mehreren hundert Diamanten, die das Licht brechen. Der Kronleuchter ist abgesehen von den Fenstern die einzige Lichtquelle. Die Reflexionen des Lichts in den Diamanten werfen Muster durch den Raum, und durch das Spiegeln im Boden wirkt es, als leuchte er.


Ich schreite über die Stufen der linken Treppe, doch meine Schritte werden immer langsamer. Wie eigentlich jedes Mal bleibt auch jetzt mein Blick an einem großen Gemälde mit schwerem goldenem Rahmen hängen. Das Bild hat einen schwarzen Hintergrund. Im Vordergrund sitzt auf einem goldenen Thron ein junger Mann. Schlanke Statur, dennoch sehr muskulös und kräftig. Seine schwarzen Haare liegen perfekt, seine grünen Augen leuchten bedrohlich. Seine ganze Körpersprache repräsentiert den Stolz und die Macht seiner Familie und auch in seinen Augen spiegeln sich Macht und Stärke wider. Er trägt ein schwarzes Hemd, die oberen drei Knöpfe sind geöffnet, und um seinen Hals hängt eine goldene Kette, die aus groben Gliedern besteht. Ein etwa fünf Zentimeter großes, goldenes „B“ ist als Anhänger an einem der Glieder befestigt. Die dunkelgrauen Jeans sitzen sehr körperbetont und die schwarzen Lederschuhe runden sein Outfit perfekt ab. Die Ärmel seines Hemdes sind hochgekrempelt, der rechte Arm liegt auf der Lehne des Throns, der linke Arm um die Taille einer jungen Frau. Sie ist ungefähr 1,70 m groß und lehnt elegant an seiner Seite am Thron. Ihr leicht gewelltes dunkelbraunes Haar reicht ihr bis etwas über die Hüften. Ihre Augen sind ein sanftes Blaugrau und wirken im Vergleich zu den grünen Augen des Mannes freundlich und aufgeweckt. Sie trägt ein weißes Seidenkleid, welches sich bis zu ihren Knöcheln eng an ihren schlanken Körper schmiegt. Das Brautkleid sitzt perfekt und betont ihre weibliche Figur. Eine Hand liegt auf seiner Schulter und die andere hängt locker an ihrer Hüfte herab. Ihr Blick ist freundlich und dennoch kann man die Angst in ihren Augen sehen. Auch wenn es nur ein Gemälde ist, der Künstler hat sehr real die Emotionen des Moments eingefangen.


Ich kann mich an diese Situation gut erinnern. An diesem Tag war ich so glücklich. Und dennoch war ich doch etwas ängstlich vor der mir unbekannten Zukunft. Hätte ich gewusst, welchen Rattenschwanz das Ganze mit sich bringt, hätte ich vielleicht noch einen Rückzieher machen können. Traurig lächle ich meinem gemalten Bild entgegen. Ein ganz besonderer Tag. Und dennoch hat dieser einfach alles verändert. Ich will mich nicht zu lange an dem Gemälde meines Mannes und mir aufhalten, zumal ich eh schon spät dran bin.


Am oberen Treppenende angekommen eile ich den Flur entlang. Vor einer hölzernen Tür halte ich inne. Hier ist mein neues Zuhause. Du gehörst zu ihnen. Passe dich an. Immer wieder murmel ich diese Sätze wie ein Mantra vor mich hin, während ich aus meiner Handtasche einen kleinen Spiegel ziehe und nochmal meine Haare und mein Make-up überprüfe. Ich öffne den Regenmantel und zerre unter meiner Bluse den BH zurecht. Den Spiegel stecke ich weg und atme noch einmal tief durch, bevor ich die Tür öffne und den Raum betrete. Ich bin nun im ‚Thronsaal‘. Na ja, zumindest wird er so genannt. Es ist ein relativ großer Raum, geschmückt mit Gold. Auch hier finden sich Kronleuchter mit Diamanten, allerdings deutlich kleiner als der in der Eingangshalle. An der linken Seite steht eine lange Tafel mit vielen Stühlen. Einige Männer sitzen dort und unterhalten sich laut. Ich verstehe kein Wort, aber das ist mir egal. Denn als der Erste meine Anwesenheit bemerkt und zu mir schaut, verstummen sie alle. Jeder von ihnen wirkt bedrohlich. Alle sind in Schwarz gekleidet und behangen mit goldenem Schmuck. Sie sehen wie die Schlägertypen in den Rotlichtmilieus aus, um die man gerade als Frau wohl eher einen weiten Bogen machen würde. Ich bleibe für einen Moment stehen und wende mich der rechten Seite des Raumes zu. Dort stehen zwei große goldene Stühle, fast thronartig aufgebaut. Rechts auf dem Stuhl sitzt der Mann aus dem Porträt. Er sieht genauso hübsch aus wie auf dem Gemälde. Bedrohlich und magisch zugleich. Sein Blick ruht auf mir. Und ich sehe ihn an. Wie bei unserer ersten Begegnung bin ich verzaubert und kann mich seinen Augen kaum entziehen. Aber ich spüre auch die restlichen Blicke auf mir. Abscheu, Hass und Unverständnis. Aber auch Begierde. Links neben meinem Mann sitz sein älterer Bruder. Er ist deutlich größer und muskulöser gebaut als Andrej. Auch er trägt ein schwarzes Hemd und dunkle Jeans. Auch um seinen Hals hängt die gleiche Kette mit dem gleichen Buchstaben. Er hat ebenso schwarzes Haar, aber seines ist wesentlich unbändiger. Seine Augen sind genauso grün. Aber kalt. Eiskalt. Die Augen eines Killers. Auch seine Blicke spüre ich auf mir. Und sie verursachen Gänsehaut.


»Liv! Wie schön dich zu sehen. Mein Täubchen, komm zu mir.«


Wie immer löst die Stimme Andrejs in mir eine Welle von Gefühlen aus. Wie magisch tragen mich meine Füße zu ihm. Er streckt mir seine Hand entgegen und nimmt meine zärtlich in Empfang. Ganz der Gentleman küsst er meinen Handrücken, bevor er mich dann zu sich zieht und mir einen vielleicht etwas zu feuchten Kuss auf die Wange haucht. Ich kann nicht anders als ihn anzustrahlen. Er hat im Vergleich zu seinem Bruder eine warmherzige und emphatische Ausstrahlung. Kalt, geheimnisvoll und doch einfühlsam.


»Schön, dich an meiner Seite zu haben, Liv. Ein König braucht seine starke Königin.« Andrej sieht mich durch seine grünen Augen wie ein zartes Lämmchen an. Immer noch verstehe ich es nicht. Wie kann ein so gutmütiger und wundervoller Mann in so einer abscheulichen Position sein?


»Schön bei dir zu sein, Schatz.« Ganz gelogen ist das nicht. Ich freue mich tatsächlich immer, ihn zu sehen. Aber ich würde lieber unsere Zweisamkeit genießen. Stattdessen spüre ich die harten und eiskalten Blicke Vladimirs auf mir. Er gönnt uns diese Liebe nicht. Von Anfang an nicht. Und in jeder Sekunde mit ihm in einem Raum wird das deutlich. Seine Blicke, ja sogar jeder Satz, den er spricht, sind voller Neid, Eifersucht und Hass.


»Liv. Sag mir, wie geht es dir? Man munkelt, du würdest mit der Rolle der Königin des Clans nicht so gut zurechtkommen. Woran liegt es? Liegt es an Andrej? Ich könnte es verstehen. Niemand will mit so einem Versager zusammen sein. Papis Liebling. Aber mehr kann er nicht.« Angespanntes Schweigen. Ich halte für eine Sekunde die Luft an und beobachte Andrej. Er kneift die Augen zusammen, gleichzeitig wirkt er unfassbar traurig. Andrej und Vladimir waren mal ein eingespieltes Team. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich alles zerstört habe, dass die Liebe zu mir die Beziehung zweier Brüder zerstört hat. Erst nach einer sehr kurzen und vor allem angespannten Pause antwortet Andrej:


»Nun. Liv hat sich für mich entschieden, Vladimir. Vielleicht solltest du überdenken, wieso nur Nutten mit dir schlafen wollen, aber keine so bezaubernde Frau wie Liv.« Autsch. Ich fühle mich einerseits geschmeichelt, allerdings beobachte ich besorgt Vladimir. Sein Gesicht verfärbt sich merkwürdig rot. Er presst die Lippen kräftig zusammen und seine Augen verziehen sich zu schmalen Schlitzen.


»Unser Vater war blauäugig. Niemals hätte er den Clan in deine Hände geben dürfen. Du bist zu weich. Zu schwach. Zu naiv. Du wirst es niemals schaffen, den Clan so zu führen wie er. Mit dir werden wir alle untergehen.« Vladimir schlägt wütend auf die Lehne seines Throns. Spätestens jetzt lauschen alle gespannt der Unterhaltung. Das angespannte Verhältnis zwischen den Brüdern ist kein Geheimnis. Und doch scheint sich die Lage immer mehr zuzuspitzen.


»Vladimir. Ich bitte dich, deine Stimme etwas zu zügeln. Beruhig dich oder ich muss dich des Raumes verweisen.« Andrejs Stimme ist kalt. Aber ich kenne ihn gut genug, um den Schmerz herauszuhören. Vladimir kocht vor Wut. Aber er schweigt.


»Liv entschuldige bitte. Ich freue mich so sehr, dich bei mir zu haben.« Andrej strahlt mich an. Liebevoll streichelt er mir über meine Wange. Ich spüre eine leichte Gänsehaut seinen zärtlichen Bewegungen folgen. Egal wie sehr ich versuche, es zu leugnen, er löst in mir ein warmes Bauchkribbeln aus.


Plötzlich erhebt Vladimir sich. Sein Gesicht ist immer noch wutverzerrt. Er schaut erst mich an. Dann Andrej und dann wieder zurück zu mir.


»Du bist mein kleiner Bruder. Du hast immer unter mir gestanden. Zu mir aufgesehen. Und jetzt? Du hast mir die Frau meiner Träume genommen, die Liebe unseres Vaters bekommen und seinen Platz eingenommen. Du hast mich verraten.« Er dreht sich um und verlässt mit großen Schritten den Saal. Ein Teil der anwesenden Männer folgt ihm. Für einen Moment schweigen wir alle. Niemand hat mit so einer Reaktion gerechnet. Es hat sich fast so angehört, als würde Vladimir mit den Tränen kämpfen. Aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ein bisschen erleichtert bin ich schon, ohne seine Anwesenheit fühle ich mich selbst hier deutlich wohler.


Meine Aufmerksamkeit wende ich Andrej zu. Er sieht immer noch zur Tür. Der Schmerz in seinem Gesicht ist unverkennbar. Er leidet sehr unter dieser Situation mit Vladimir. Zärtlich streiche ich über seine Stirn und blicke ihm tief in die Augen. Sein Blick ist fast der eines traurigen Welpen.


»Hei. Er beruhigt sich schon wieder.« Sehr zärtlich hauche ich ihm einen Kuss auf die Wange. Er dreht sich zu mir. Mit etwas Nachdruck zieht er mich zu sich. Seine Lippen legen sich auf meine. Mit einem leichten Lächeln erwidere ich seinen Kuss. So habe ich ihn gern.


Eigentlich bin ich heute im Clan, da ein Gespräch über die neuesten Vorkommnisse an der „Front“ ansteht. Dabei muss ich gar nichts sagen. Ich muss einfach nur Präsenz zeigen. Wie immer sind es ewig langweilige Meetings. Vladimir und Andrej leiten das Gespräch. Berichte über die letzten Aufträge, Geldbeträge in Milliardenhöhe, Todeszahlen und Auffälligkeiten sowie Lagebesprechungen neuer Aufträge. Tatsächlich agiert der Clan im kompletten Europa und in Russland. Die Polizei tappt im Dunkeln. Fast jeder Auftrag bleibt unentdeckt und falls doch, lassen sich die Spuren nicht zurückverfolgen. Dennoch gehen hunderte Tote auf das Konto des Clans. Schweigend höre ich mir alles an.


»Gestern wurde ein Club in Schutt und Asche gelegt. Alle Spuren konnten so beseitigt werden«, berichtet einer der Männer am anderen Ende des Tisches. Er ist einer der unteren Teamchefs und für einen großen Raum in den Niederlanden zuständig.


»Haben wir Opfer zu beklagen?«, fragt Andrej.


»Wir nicht. Unsere Männer sind vollständig wieder abgerückt, aber …« Er zögert.


Vladimir schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal, spuck schon aus!« Immer noch wirkt er sehr gereizt und schlecht gelaunt. Weder mich noch Andrej hat er seit Beginn des Meetings auch nur eines Blickes gewürdigt.


»Es war ein Kind unter den Opfern.«


»Ein Kind?«, fragt Andrej. Ich sehe an seinen Augen, dass ihn das nicht kalt lässt, auch wenn ihm das eigentlich egal sein müsste.


»Ein Mädchen. Sechs Jahre alt.«


»Wie kommt ein kleines Mädchen nachts in einen Stripclub?«


Vladimir lacht. »Vielleicht sollten wir auch kleine Nutten anstellen. Scheint ja eine Marktlücke zu sein.« Seine Augen leuchten und ich weiß, er meint das ernst. Wahrscheinlich wäre er der Erste, der … Den Gedanken will ich lieber nicht weiterdenken. Zutrauen würde ich es ihm auf jeden Fall.


Der Mann räuspert sich. »Nein. Sie war die Tochter einer Barfrau, hat wohl hinten geschlafen.«


»Das ist nicht zu ändern. Wahrscheinlich ist ihre Mutter sowieso gestorben. So ist die Kleine nicht allein.« Vladimir zuckt mit den Schultern.


Ich bin entsetzt, darf mir aber nichts anmerken lassen. Von Anfang an habe ich nicht viel von den illegalen Geschäften des Clans gehalten. Aber ein totes Kind geht nun wirklich zu weit. Andrej sieht mich an. Wir denken beide das Gleiche. Nur für den Moment können wir nichts dagegen machen.


Ich darf mich sowieso nicht einmischen. Aber ich bin angewidert. Diese Brutalität und sinnlosen Opfer müssen nicht sein. Auch Andrej ist sichtlich ungehalten. Vladimir ist dagegen der Kalte der beiden. Ihn stören die Opferzahlen nicht. Egal ob Kind oder nicht.


Langsam merke ich die aufsteigende Müdigkeit. Oft verstehe ich kein Wort der Gespräche, wenn sie auf Russisch geführt werden. Besonders dann wird es anstrengend. So viel wie möglich versuche ich, mir zu merken. Wo operiert der Clan gerade? Welche Schritte plant er als Nächstes? Ich bin mir sicher: Jeder hier im Raum hat seine Geheimnisse. Und manchmal ist es auch besser, wenn der Clan nicht alle kennt.


»Wie jeder weiß, ist bald der erste Hochzeitstag von unserem geschätzten Anführer Andrej und seiner bezaubernden Frau Liv.«


Vladimirs Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ach ja. Hochzeitstag. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht.


»Auch wenn ich bis heute der Meinung bin, Liv hätte sich lieber für mich entscheiden sollen, so ist es unsere Pflicht, das Paar zu akzeptieren und zu ehren wie es im Gesetz steht. Wir werden darum eine Feierlichkeit vorbereiten.« Sein Blick ruht auf mir. Mit solchen Worten habe ich nicht gerechnet. Ich weiß, dass wir als oberstes Paar des Clans gefeiert werden wie Könige. Dennoch ist es mir irgendwie unangenehm.


»Ähm. Sehr lieb Vladimir. Aber ich wollte Liv eigentlich schön ausführen. Einen schönen gemeinsamen Abend verbringen. Zu zweit.«


»Du willst die uralten Traditionen des Clans brechen? Unsere Eltern haben immer ihren Hochzeitstag im Rahmen des Clans gefeiert. Jedes Jahr.«


»Wir sind aber nicht unsere Eltern. Du musst aufhören in der Vergangenheit zu leben. Liv und ich sind die Zukunft des Clans. Und ich möchte diesen besonderen Tag mit meiner besonderen Frau in Zweisamkeit verbringen. Wir können gern einen Tag später gemeinsam feiern. Aber dieser Tag gehört ganz uns.« Totenstille im Raum. Wenn Blicke töten könnten, würden Andrej und ich mit Sicherheit auf der Stelle tot umfallen.


»Schön.« Vladimir presst die Lippen aufeinander. Dem Wort von Andrej darf er nicht widersprechen. Schließlich ist er der Chef. Allerdings zeichnet sich auf seinem Gesicht deutlich sein Missfallen ab. Innerlich freue ich mich sehr. Ein gemeinsamer Abend mit Andrej. So etwas gibt es viel zu selten in unserer Beziehung.


»Gut. Da das geklärt ist: Gibt es noch weitere Themen, meine Herren?«


»Ich habe da noch ein Anliegen.« Ein Mann auf der rechten Seite meldet sich zu Wort. Er ist etwas schmächtiger gebaut, trägt aber mindestens genauso viel Goldschmuck wie alle anderen.


»Und das wäre?«


»Wie vorhin schon erwähnt. Wir stehen in Berlin kurz vor einem unserer größten Drogendeals der letzten Jahre. Ein paar mehr Männer als Verstärkung könnten nicht schaden. Und mehr Waffen. Wir müssen dort auf alles vorbereitet sein.«


»Du kannst dir zehn Männer raussuchen. Für Waffen schreib mir nochmal eine Mail. Ich prüfe das dann und schicke deinen Männern alles, was ihr auf eine Liste schreibt. Aber wenn ihr es vermeiden könnt: Ich will keine Toten oder Verletzen. Kapiert?«


»Jawohl Sir.« Der Mann wirkt mit Andrejs Antwort relativ zufrieden.


»Gut. Dann beende ich hiermit das Meeting. Einen schönen Abend noch.«




LIV


Kapitel 2


Ein bisschen erleichtert bin ich schon. Diese Meetings sind immer viel zu lange. Ein Blick auf die Uhr lässt mich gähnen. Es ist tatsächlich schon 18 Uhr. Verdammt vergeht die Zeit schnell. Ich strecke mich und wende mich an Andrej, der gerade aufsteht.


»Andrej, ich lasse mich nach Hause fahren. Ich bin müde.«


»Natürlich Liebling. Ruh dich aus.« Das mag ich an Andrej. Er ist so fürsorglich und lieb – auch wenn er einen mehr als nur fragwürdigen Beruf hat. Vladimir ignoriere ich. Aber bis ich den Raum verlasse, spüre ich seinen Blick in meinem Rücken.


Ich atme erleichtert aus, als ich mich endlich auf den Heimweg machen kann. Und dennoch zieht es mich in Gedanken wieder zurück zu Andrej. Dieser Gewissenskonflikt quält mich.


Diesmal gehe ich nicht durch die Vordertür, sondern verlasse das Hauptquartier auf der Rückseite. Dort befindet sich ein relativ großer Parkplatz, gepflastert genauso wie die Gasse vorn. In einer offenen U-Form stehen vierzehn Carports und bieten Platz für die Fahrzeuge der Mitglieder. Fast alle fahren schwarze Bentleys. Quasi das Markenzeichen des Clans. Ungefähr dreißig Meter vor mir befindet sich eine gut gesicherte Ein- und Ausfahrt. Beleuchtet von großen Scheinwerfern und bewacht von zwei bewaffneten Männern. Auf den Parkplatz kommt definitiv niemand unbemerkt. Wie meistens werde ich auch jetzt bereits von meinem persönlichen Fahrer Jonas empfangen. Er ist ein junger, gutaussehender Mann. Sein blondes Haar ist perfekt gestylt. Wie immer erinnert mich seine Frisur an Justin Bieber mit sechzehn und ich werde wohl auch nicht damit aufhören können, ihm das immer und immer wieder zu sagen. Seine Augen sind strahlend blau und voller Freude. Er ist schlank, aber dennoch leicht muskulös und bestimmt um die ein Meter achtzig groß. Wie alle anderen Clanmitglieder trägt auch er ein schwarzes Hemd und schwarze Jeans. Allerdings hat er auf den goldenen Schmuck verzichtet. Nur eine teuer aussehende silberne Uhr ziert sein linkes Handgelenk.


Er kommt mir entgegen und lacht fröhlich:


»Liv, meine Liebe! Wie geht es dir? Darf ich dich nach Hause fahren?« Er verneigt sich künstlich und grinst mich frech an.


»Jonas. Es tut so gut, dich zu sehen. Wie ich sehe, sitzt die Justin-Bieber-Frisur wieder perfekt. Irgendwann wirst du noch als sein Double eingestellt.« Ich kichere und fühle mich sofort besser. Jonas ist ein unglaublich positiver Mensch. Und diese Energie springt sofort über.


Er öffnet mir die Tür zu dem schwarzen Bentley. Ich steige ein, er schließt die Tür hinter mir. Dann geht er ums Auto herum und setzt sich auf den Fahrersitz.


Mit hochgezogenen Augenbrauen schaut er in den Rückspiegel: »Du siehst erschöpft aus. Geht’s dir wirklich gut?«


Ich nicke und gähne: »Diese dämlichen Gespräche sind immer so ätzend und langweilig. Gott, freue ich mich jetzt auf gutes Essen und ein warmes Schaumbad.«


»Du kochst ja auch fantastisch.« Jonas kichert. Er ist irgendwie wie ein bester Freund für mich. Wir haben schon jede Menge Blödsinn gemacht. Ich weiß, er ist der Einzige, dem ich mich anvertrauen könnte. Und dennoch ist mir die Gefahr bewusst. Alles, was Jonas weiß, könnte ihm zum Verhängnis werden, und das möchte ich auf keinen Fall. Müde lehne ich meinen Kopf an die kühle getönte Fensterscheibe und starre nach draußen. Jonas fährt uns vom Hof, in Richtung Westen.


Inzwischen ist es schon dunkel, der Regen prasselt gegen die Scheiben und ich merke, wie meine Augen schwer werden. Den Weg von der Stadt zum Hauptquartier heute zu Fuß zu laufen war keine so gute Idee gewesen. Es war weiter, als ich gedacht hatte, und die Müdigkeit nimmt in dem dämmrigen Licht überhand.


Die Fahrt dauert nicht lange. Und dennoch verändert sich die Gegend in der Zeit. Das heruntergekommene Viertel verschwindet, die Häuser werden eleganter und größer. Nach nur 30 Minuten Fahrt sind wir im Nobel-Viertel angekommen. Eine Villa nach der anderen schlängelt sich den Hügel entlang nach oben. Auf der anderen Seite des Hügels, am Rande eines kleinen Waldstückes, steht die Villa von Andrej. Ein riesiges Anwesen, umgeben von hohen alten Mauern, die wie ein Zaun das Grundstück vor neugierigen Blicken und anderen ungebetenen Gästen schützen. Per Knopfdruck schwingt das schwarze Eisentor langsam auf und gibt den Blick auf das dahinter befindliche Haus frei.


Jonas fährt den Bentley bis vor die breite Marmortreppe, welche zur schweren Eingangstür des Anwesens führt. Langsam rollt das Fahrzeug über den weißen Kies. Der Regen hat allerdings die Steine und die Blumenbeete mit Schlamm überzogen. Dennoch hat das Knirschen der Kieselsteine unter den Reifen irgendetwas beruhigendes.


»Bleiben Sie bitte sitzen, Madame, ich geleite Sie aus dem Fahrzeug.« Jonas spielt seine Rolle nur zu gut und auch mit viel Leidenschaft. Ich hasse es zwar, aber andererseits finde ich es unterhaltsam. Also schnalle ich mich schon ab und warte brav, bis Jonas mir die Autotür öffnet und seinen Schirm aufspannt, um mich vor dem schweren Regen zu schützen. Er reicht mir die Hand.


»Darf ich bitten?«


»Vielen Dank, der Herr.« Lächelnd greife ich nach seiner Hand und steige aus. Ich hole tief Luft. Wie sonst auch nehme ich das laute Plätschern des Springbrunnes wahr, welcher in der Mitte der Einfahrt steht. Er trotzt dem Regen und das Wasser rinnt von der oben stehenden Amorstatue über verschiedene Becken in das große Becken ganz unten, um dann den Kreislauf von vorn zu beginnen. Jonas schließt hinter mir die Autotüre und geleitet mich zur Treppe. Die Fassade des Hauses ist mit weißen Steinen verklinkert und weiße Marmorsäulen stützen das Vordach. An ihnen wachsen Efeuranken empor, während an der restlichen Hausfassade wilder Wein wächst. Ein bisschen fehlt mir das Summen der vielen Insekten, die sich im Sommer an den Trauben erfreuen. Blumenbeete sind neben der gesamten Einfahrt angelegt. Alte Rosensträucher zieren die Bereiche vor den Mauern. Mir fehlt der Duft der blühenden Rosen. Generell sind der Herbst und der Winter einfach trostlos. Der Regen trägt sein Übriges dazu bei.


»Soll ich dich noch hineinbegleiten?«


»Nein. Die paar Stufen nach oben schaffe ich allein. Danke fürs nach Hause fahren.« Ich strahle Jonas an und umarme ihn.


»Liv? Pass bitte auf dich auf.« Er wirkt plötzlich etwas nachdenklich und unglaublich traurig.


»Natürlich. Weißt du doch. Was ist denn los?«


»Du bist mir einfach nur wichtig. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.« Er lächelt mir zu.


Erneut umarme ich ihn. »Gute Nacht.« Irgendwie ist er ja schon süß. Er macht sich immer Sorgen und ist immer da. Ich beobachte ihn noch, wie er einsteigt und dann vom Hof fährt. Hinter ihm schwingt das Eisentor wieder zu. Für einen Moment fühle ich mich einsam.


Eine Windböe peitscht mir den Regen entgegen und ich wende mich lieber ab. Mit drei großen Schritten sind die sechs Stufen erklommen. Ich hole aus meiner Handtasche meinen Schlüsselbund hervor. Für einen Moment bleibt mein Blick an dem herzförmigen Schlüsselanhänger kleben. Andrej hat ihn mir kurz nach unserer Hochzeit geschenkt. Auf dem Foto darauf strahlen wir beide. Zu diesem Zeitpunkt war einfach noch alles perfekt. Ich war so glücklich mit meiner Beziehung und meinem neuen Leben. Vorsichtig drehe ich den Schlüsselanhänger um. Liviana und Andrej. Mir kommen sofort die Tränen. Andrej hat mir den Anhänger extra mit meinem richtigen Namen geschenkt. Damit ich nie vergesse, wo ich herkomme und wer ich mal war. Seufzend verkneife ich mir eine Träne, sperre die Eichentüre auf und trete in den warmen Flur. Leise Musik spielt und warmes Licht erhellt den Eingangsbereich.


»Oh, Frau Bobrow. Sie sind heute spät zuhause. Ich hoffe, sie hatten einen schönen Tag.« Sophie steht vor mir. Sie ist unser Hausmädchen. Andrej hatte mal sieben davon. Da ich aber sehr gern den Haushalt mache, haben wir jetzt nur noch Sophie und Daniel, den Gärtner.


»Hallo Sophie. Der Tag war sehr anstrengend. Ich würde gern gleich kochen. Was haben wir denn noch da?«


»Oh, ich war einkaufen, wie es gewünscht war. Es steht also eine große Auswahl bereit. Ich nehme die Jacke.«


Dankbar reiche ich ihr meinen nassen Mantel, ziehe meine Stiefel aus und schlüpfe direkt in kuschelige Hausschuhe aus rosa Plüsch. Anschließend gehe ich direkt in die Küche, gefolgt von Sophie. »Kann ich sonst noch behilflich sein?«


»Nein, ich habe alles im Griff. Du darfst gern Feierabend machen.« Sophie verbeugt sich und verlässt die Küche. Andrej hat das ganze Haus aufwendig sanieren und umbauen lassen. Bevor ich hier eingezogen bin, war das Anwesen ungefähr so einladend wie das Hauptquartier – nämlich gar nicht. Jetzt ist alles modern und hell gestaltet. So erfüllt auch die Küche jeden Wunsch und vermutlich wäre jeder Sternekoch neidisch. Geld spielt für uns keine Rolle. Das ist Fluch und Segen zugleich, aber mittlerweile weiß ich den Wert von Familie und Freunden viel mehr zu schätzen.


Mit meinem Befehl »Alexa, spiele Musik« wird über die Lautsprecher in der Küche eine Playlist abgespielt. Scheinbar irgendwas aus den Charts.


Zufrieden werfe ich einen Blick in den Kühlschrank: Wir haben nichts da. Klar Sophie war einkaufen, aber immer dann, wenn man in den Kühlschrank schaut, ist nicht das da, was man gern essen würde. Wobei ich auch gerade gar nicht weiß, was ich essen soll. Also entscheide ich mich, das Essen auf später zu verschieben und doch erst ein warmes Schaumbad zu genießen.


Ich liebe es, in einer warmen Badewanne zu liegen und ein gutes Buch zu lesen. Es gibt kaum schönere Wohlfühlmomente für mich. Also gehe ich die hölzerne Wendeltreppe nach oben in mein Zimmer. Ja, obwohl Andrej und ich verheiratet sind, habe ich ein eigenes Schlaf- und Badezimmer. Andrej ist sowieso kaum zu Hause. Meistens schlafe ich also nur bei ihm, wenn er das wünscht. Das war am Anfang etwas komisch für mich, aber mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt. Irgendwie bin ich sogar froh, meinen eigenen Rückzugsort zu haben. In mein Zimmer kommt Andrej tatsächlich nur, wenn ich mein Okay dazu gebe. Ich kann also in meinem Zimmer machen, was ich möchte, und aufbewahren, was ich möchte. Ich kann mir sicher sein, es ist hier vor fremden Blicken sicher. Dennoch gibt es manche Dinge, die man besser doppelt versteckt.


Ich setze mich auf mein Bett und öffne die oberste Schublade meines Nachtkästchens. Ich habe mir damals extra eins anfertigen lassen – mit doppeltem Boden. Anfangs habe ich dort nur meinen Lieblingsschmuck aufbewahrt. Inzwischen lagert darin etwas so viel Wertvolleres: ein kleines Tastenhandy. Ich nehme das alte Ding mit und gehe ins Badezimmer. Zeit für ein schönes warmes Bad. Das wird mich sicher auf andere Gedanken bringen.


Ich drehe den Wasserhahn auf, stecke den Stöpsel in den Abfluss und lasse das warme Wasser in die Wanne laufen. Mit Feuerzeug bewaffnet will ich die vielen Kerzen anzünden.


Plötzlich klingelt das Tastenhandy. Vor Schreck fällt mir das Feuerzeug in das Badewasser. Verärgert und gleichzeitig verunsichert starre ich den kleinen Bildschirm des Handys auf dem Badewannenrand an. Zögerlich nehme ich den Anruf entgegen. »Hallo?«


»Barnes hier. Ich bin der zuständige Beamte in ihrem Fall. Ich würde gerne mit Ihnen einige Einzelheiten und den weiteren Ablauf besprechen.« Seine Stimme ist ein tiefer Bass.


»Oh. Äh, ja. Natürlich. Was möchten Sie wissen?« Sofort spüre ich mein Herz in der Brust heftig schlagen. Mit dem Anruf habe ich gar nicht gerechnet. Was soll ich ihm nur erzählen? Wird er mir glauben?


»Wir sollten das aber nicht so besprechen. Ich denke, das ist doch ein sehr persönliches Thema. Ich würde gerne mit Ihnen zeitnah einen Termin für ein Gespräch ausmachen. Ist das in Ordnung?« Perplex starre ich für einen Moment das Gerät an. Sein Anruf bringt mich komplett aus dem Konzept. Ich habe irgendwie nicht mal eine Ahnung, welcher Tag heute ist.


»Äh … natürlich. Einen Moment. Ich muss nur eben meinen Terminkalender suchen.« Seufzend stelle ich das Badewasser ab. Barfuß wie ich schon bin, eile ich aus meinem Zimmer. Mein Terminkalender ist ein kleines Notizbuch. Immer habe ich es in meiner Handtasche. Und die steht natürlich im Flur. Also eile ich wieder nach unten. Ich gehe mit zügigen Schritten über den Fliesenboden in das große Wohnzimmer. Automatisch geht das Licht über den Bewegungssensor an. Immer noch schlägt mein Herz schnell. Hoffentlich sieht mich keiner. Das Handy habe ich bewusst oben gelassen. Nervös krame ich meinen Kalender aus der Handtasche und hechte wieder nach oben. Ich möchte den Mann natürlich nicht zu lange warten lassen.


Zurück im Badezimmer schließe ich die Türe hinter mir und hole erstmal tief Luft. Gott, diese Stufen.


»So. Entschuldigung. Also? Wann haben Sie denn Zeit? Ich bin eigentlich relativ flexibel.«


»Nun, ich denke, es ist ja dringend. Also sollten wir uns nicht zu viel Zeit lassen. Heute ist es wohl schon etwas spät. Aber wenn Sie es sich einrichten können, dann gerne morgen um zehn Uhr in meinem Büro.«


Morgen?! Ich bin überrascht. So schnell habe ich nicht mit Hilfe gerechnet. Aber morgen? Nervosität steigt sofort in mir auf.


»Ähm. Also Termine habe ich keine. Ich könnte vorbeikommen.« Vermutlich kann man mir meine Nervosität anhören.


»Machen Sie sich keine Sorgen. Es ist der richtige Schritt. Melden Sie sich morgen einfach am Empfang. Ich werde Sie abholen und dann können wir ungestört alles besprechen.«


»Okay. Dankeschön für die Hilfe.«


»Das ist unser Job, Frau Bobrow.« Ein Schauer läuft mir bei diesem Nachnamen über den Rücken.


»Dann bis morgen.«


»Gute Nacht. Ach, und wenn etwas sein sollte, dann rufen Sie mich gern an. Ich bin Ihr Ansprechpartner rund um die Uhr.«


»Danke. Gute Nacht.« Ich lege auf und lasse mich auf den warmen Fliesenboden sinken. Okay Liv. Tief Luft holen. Alles wird gut. Immer noch starre ich fassungslos das Tastenhandy an. Ist das gerade wirklich passiert? Mit zitternden Fingern nehme ich den Bleistift aus der Halterung des Buches und schlage die aktuelle Woche auf. Vorsichtig trage ich für 10 Uhr den Termin als Friseurtermin ein. Falls jemand ungewollt mein Buch in die Finger bekommen sollte, weiß man nicht direkt Bescheid.


Ich schlage das Buch wieder zu und stehe auf. Während ich das Wasser einlaufen lasse, entledige ich mich meiner Jeans, der Socken und meines bauchfreien Tops und betrachte mich kurz im Spiegel. Zögerlich blicke ich mir selbst entgegen. Hab ich etwa zugenommen? Missmutig packe ich an meine Hüften. Also gibt es wohl doch wieder mehr Gemüse und Salat. Oder doch einfach mal Sport. Ich gebe Badeschaum in das Wasser und entledige mich noch meiner Unterwäsche. Dann lasse ich mich mit einem leisen Seufzer in das warme Wasser sinken. Genauso liebe ich das. Normalerweise würde ich jetzt etwas lesen, aber heute ist mir irgendwie nicht danach zu Mute. Ich schließe einfach die Augen und genieße die Wärme an meinem ganzen Körper, atme den angenehmen Duft des Lavendelschaums ein. Ja. So lässt sich ein harter Tag gut verarbeiten.


Ein Klopfen gegen die Badezimmertür lässt mich kurz zusammenzucken.


»Liv? Bist du im Bad?« Andrej? Was macht der denn schon hier?


Überrascht blicke ich zur Tür. »Ja. Ich bin in der Badewanne.«


»Darf ich reinkommen?«


»Ja.«


Andrej öffnet die Tür und kommt zu mir. Er sieht mich mit einem zarten Lächeln an und setzt sich neben der Wanne auf den Boden.


»Hier drin ist es ja so warm wie in einer Sauna. Wie hältst du das nur aus?« Er kichert und streicht mit einer Hand durch das Wasser.


»Ach, das geht schon. Ist sehr angenehm.« Ich blicke in seine grünen Augen und tatsächlich freue ich mich über seine Anwesenheit. Merkwürdig ist es aber schon. »Wieso bist du schon da? Normalerweise bist du doch um die Uhrzeit noch lange nicht zu Hause?« Andrej kommt nie vor 21 Uhr. Und jetzt ist es gerade mal kurz vor 19 Uhr. Ich fühle mich fast etwas unwohl, eigentlich plane ich meine Abende immer für mich allein. Und meine Zeit für mich abends organisiere ich nur sehr ungern um.
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